
D ie Schönheit liegt im Auge des Be-
trachters, so lautet ein Spruch, der
die ästhetische Wahrnehmung zum

subjektiven Empfinden erklärt. Aber jetzt
mal ehrlich: wenn es um diese zwei Meter
großen Aliens in dem Science-Fiction-Thril-
ler District 9 (Cinemaxx Mitte und SI, Me-
tropol, Ufa, OF Corso) geht, die mit ihrem
Chitinpanzer, den Scherenhänden, den lan-
gen Fühlern und den glibbrig ums Maul hän-
genden Tentakeln an Meerestiere erinnern
und auch „Shrimps“ genannt werden, äh,
hmm, also dann könnte man, jedenfalls als
Erdling, doch daran zweifeln, ob die ästheti-
sche Wahrnehmung nur subjektiv ist, ob
man nicht in diesem einen Fall eventuell
doch sagen könnte: diese Viecher sind ein-
fach abgrundtief hässlich.

Aber das ist dann doch erstaunlich in
Neill Blomkamps leicht satirischem Film,
der letztlich eine Flüchtlings- und Apart-
heidsgeschichte erzählt: das Schicksal der
mit ihrem Raumschiff über Johannesburg
gestrandeten Aliens, die erst in Wellblech-

Townships gesteckt und dann in Zeltlager
umgesiedelt werden sollen, wird dem Zu-
schauer nahegebracht. Es kommt in Dis-
trict 9 zum Wechsel der Perspektive, der
menschliche Held mutiert selber zum
Alien, wird gejagt und lernt auf der Flucht
einen der „Shrimps“ kennen, der mit sei-
nem Sohn an einer Technik herumbastelt,
die beide wieder nach Hause bringen soll.

Einfach zu Hause bleiben in der großen
römischen Bürgerwohnung, sich um die
hochbetagte Mutter kümmern, höchstens
mal rausgehen, um einzukaufen oder ein
Gläschen Wein zu trinken, so sieht das Le-
ben des Junggesellen Giovanni aus. Und
dann kommt im Festmahl im August (Kino-
thek), dem Debütfilm des Regisseurs und
Hauptdarstellers Gianni Di Gregorio, die-
ses Leben doch etwas durcheinander. Sein
Hausverwalter und sein Arzt, denen er et-
was schuldig ist, fahren an Maria Himmel-
fahrt weg und vertrauen ihm für diese Zeit
ihre Mütter und eine Tante an.

So ist Giovanni, auch er schon Mitte sech-
zig, schwer beschäftigt und erlebt dann mit,
wie die alten Damen sich zusammenraufen,
die Gesellschaft genießen und schließlich
dableiben wollen. Ein sehr sympathischer
kleiner Film ist das. Und eine große Hymne
auf das Leben, gerade weil die Laiendarstel-
lerinnen ganz nah dran sind an ihrem ech-
ten Alltag und ganz weit weg von dieser

verlogenen Kregle-Alte-grinsen-in-die-Ka-
mera-Werbefilm-Ästhetik.

Apropos: auch der Held des wunderba-
ren Animationsfilms Oben ist schon 78
Jahre alt! Seine Abenteuer sind zu sehen in
Cinemaxx Mitte und SI, Gloria und Ufa, in
der Originalfassung im Corso, und in der
3-D-Fassung in Gloria, Ufa und Cinemaxx
Mitte. Jawohl, auch das Cinemaxx hat jetzt
nachgerüstet! Damit ist Stuttgart zur deut-
schen 3-D-Kino-Hauptstadt geworden.

Empfehlenswert: Sturm (Bollwerk); Coraline
(Kinothek, 3-D im EM); Schande (Delphi); Das
Massaker von Katyn (EM); Taking Woodstock;
Whisky mit Wodka (Bollwerk, EM); Julie & Ju-
lia (Cinema, Cinemaxx Mitte und SI, Ufa); In-
glourious Basterds (Cinemaxx Mitte und SI,
Gloria, Ufa, OF Corso); Maria, ihm schmeckt’s
nicht! (Delphi, Metropol); Hangover (Cine-
maxx Mitte und SI, EM, Metropol, Ufa); Ice
Age 3 (Cinemaxx Mitte und SI, Metropol, Ufa,
3-D im Metropol); Birdwatchers (Kinothek)

Zwei große, bronzefarbene Boxen ra-
gen aus dem Obergeschoss in den
Straßenraum, ein massiver Baukör-

per, umhüllt mit schwarzem Klinker und
hellen Mörtelfugen, stellt sich selbstbe-
wusst an eine vielbefahrene Straßenkreu-
zung. Gerade so, als wolle dieses neue, kan-
tige Haus seinen Nachbarn mit ihren bra-
ven Satteldächern zurufen: „Seht her, es
geht auch ganz anders!“ So neu und formal
abgelöst von ihrem Kontext präsentiert
sich die Galerie Abtart in Stuttgart-Möhrin-
gen. Fast könnte man vergessen, dass ge-
rade diese Galerie zuvor in einem der eher
schlichten Nachbarhäuser beheimatet war.
Auch hinter einer Klinkerfassade, doch
weit mehr in einem konventionellen Wohn-
haus als in einer echten Galerie.

Dies hat sich nun deutlich geändert. Die
Kunstsammlerin Karin Abt-Straubinger
hat das zuvor mit einem älteren Haus be-
setzte Grundstück erworben und durch ei-
nen markanten Neubau mit Flachdach er-
setzt. Jetzt braucht es keinen zweiten Blick
mehr, um festzustellen, dass es sich bei
dem vom Gerlinger Büro Nixdorf Architek-
ten und Ingenieure konzipierten Haus um
einen besonderen Stadtbaustein handelt.
Dieser versteht sich zwar als gebaute Skulp-
tur, doch wirklich aufregen will er nicht.
Nein, er will einfach ein Haus für einen
spezifischen Nutzen an einem spezifischen
Ort sein. Nicht mehr und nicht weniger.

Ein großes, gläsernes Entree an der Rem-
brandtstraße lenkt die Besucher in den
Innenraum. Lichtgrauer Estrich und

schneeweiß verputzte
Wände, satinierte Glas-
scheiben und schlanke
Sichtbetonstützen be-
spielen diesen Raum
für zeitgenössische
Kunst und suchen be-

wusst die Nähe zur Werkstattatmosphäre.
Innen überrascht der außen so plastisch
gestaffelte Baukörper durch seine auf-
fallend homogene Gestaltung. Selbst die im
Stadtraum so präsenten, bronzefarbenen
Boxen im Obergeschoss sind nun plötzlich
verschwunden. Stattdessen wird der Blick
des Eintretenden in die Diagonale auf eine
große weiß verputzte Wandscheibe und
weiter nach hinten in Richtung des Skulptu-
renhofs fokussiert.

Trotz der wichtigen Beziehung zum Au-
ßenraum, der sich in den gezielt gesetzten,
raumhohen Glasscheiben manifestiert, er-
scheint das Interieur merklich anders als
das skulpturale Äußere. Räumlich gibt es
innen wenig Spektakuläres: kein Decken-
durchbruch, der einen opulenten Luft-
raum frei geben würde, keine gewagten
Auskragungen oder gar versetzte Ebenen,
vielmehr eine vertraute, klare Trennung
zwischen den Geschossen. Es geht nicht
um Selbstinszenierung, sondern um gut be-
lichtete, nutzbare Ausstellungsflächen.

Eine einläufige Treppe führt hinter der
großen Wandscheibe, die sich durch eine
breite Glasfuge am Boden und in der Decke
absetzt, nach oben in einen nahezu identi-
schen Raum. Die Besucher können die
Kunstwerke im „free flow“ erleben. Erst im
Obergeschoss entfalten auch die großen
Fensterscheiben der Schaukästen ihre

Raumwirkung – ohne jedoch in ähnlicher
Prägnanz wie außen als Boxen ablesbar zu
werden. „Am meisten freue ich mich auf
das tolle Licht“, erklärt die stolze Galeris-
tin. Wer nach dem Betreten des Neubaus
erst einmal den Weg nach unten sucht,
kann diese Freude am besten teilen. Dieser
größte und atmosphärisch dichteste Raum
im Tiefparterre des Hauses wird durch den
rückwärtigen Skulpturenhof optisch erwei-
tert und beeindruckt durch seine eigenstän-
dige Lichtstimmung. Bei diesem „Eintau-
chen in die Kunst“ kommen Offenheit und
Geschlossenheit, außen und innen, oben
und unten wie an keiner anderen Stelle des
Hauses zusammen. Nicht nur bei den Ver-
nissagen wird dieser Raum viele Besucher
überraschen, zumal dieses „Kunststück“
von außen nahezu unsichtbar ist.

Mit dem 2,8 Millionen Euro teuren Neu-
bau hat die Galerie Abtart ein deutliches
Ausrufezeichen gesetzt. Durch die plasti-
sche Kubatur ist eine Architektur entstan-
den, die der Kunst Raum lässt, sie nicht
zwanghaft übertrumpfen möchte, sondern
mit ihr eine gute Balance findet. Von der
räumlichen Finesse der einfachen geome-

trischen Form, wie sie sich etwa in der
Sammlung Götz in München von Herzog
und de Meuron artikuliert, ist sie ebenso
weit entfernt wie von der skulpturalen Ex-
pressivität eines Vitra-Design-Museums
von Frank O. Gehry. Der Neubau beschrei-
tet vielmehr einen gestalterischen Mittel-
weg, der gleichwohl selbstsicher einen
neuen Ort in der Stadt definiert.

Internierung Die gestrandeten
Aliens in „District 9“ sehen

anders aus als E. T. Aber auch sie
wollen heim. Von Rupert Koppold

Ein Mann versteckt sich nachts im Wald
und beobachtet ein einsames Haus und
eine junge Frau (Julia Stiles) hinterm Kü-
chenfenster. Sie entdeckt ihn – und bittet
ihn herein. Es ist eine Grenzüberschrei-
tung, danach nimmt eine Tragödie ihren
Lauf. Denn der Mann (Paddy Considine),
ein höherer Angestellter, der nach einem
psychischen Zusammenbruch aus der
Großstadt in die Provinz gezogen ist, wollte
gar nicht am Leben teilnehmen, sondern
nur zuschauen. Die Wärme, das Licht ha-
ben zwar an einen Wunsch gerührt, dem er
aber nicht nachgeben wollte.

In Jamie Thraves soghaft-spannender
Adaption eines Patricia-Highsmith-Ro-
mans stellt die Frau nun dem Mann nach,
auch deren eifersüchtiger Freund setzt ihm
zu, schließlich wird er des Mordes verdäch-
tigt. Der Held zieht in diesem wintrigen
und meist nachts spielenden Film das Un-
glück förmlich an, und dies nicht ohne ei-
gene Schuld. Und wie so oft in den großen,
pessimistischen Werken der Highsmith
hat alles damit begonnen, dass Menschen
sich zu nahe gekommen sind.  RKo

Architektur Der Neubau der Galerie Abtart in Stuttgart-Möhringen lässt der Kunst viel Raum und
überrascht mit einem tief liegenden Skulpturenhof. Von Hans-Jürgen Breuning

P ina Bausch, Glen Tetley, Mats Ek
und Angelin Preljocaj, um nur einige
zu nennen, haben wirkungsmäch-

tige Lesarten von „Le Sacre du Printemps“
vorgelegt. Das Werk, das zu Beginn des
20. Jahrhunderts den Tanz wie auch die
Ballettmusik revolutionierte, gehört zu
den meistinterpretierten Stücken der Tanz-
geschichte. Eine Neuinszenierung bedarf
also eines starken eigenen Entwurfs, zumal
Igor Strawinskys geniale Musik ein gleich-
berechtigtes Pendant auf der Bühne for-
dert. Und Ralf Dörnen, der Direktor und
Chefchoreograf des Balletts Vorpommern,
hat auch einen originellen und eindrückli-
chen Zugang zu diesem getanzten „Früh-
lingsopfer“ gefunden.

Das letzte Wochenende des Musikfests,
in dessen Rahmen das Greifswalder Tanz-
ensemble nach Stuttgart eingeladen wor-
den ist, steht unter dem Motto „Die Schöp-
fung“. Dörnen zeigt in „Le Sacre du Prin-
temps“ eine zerstörte Schöpfung ohne Hoff-
nung, in der die letzten Tabus der Zivilisa-
tion gefallen sind und der Kampf ums Über-
leben in den Kannibalismus mündet. Un-
ter der Leitung von Gabriel Feltz, der die
Stuttgarter Philharmoniker im ersten Teil
des Programms mit Verve durch Beetho-
vens Fünfte Sinfonie geführt hatte, ist das
Orchester dem Tanz ein einfühlsamer und
doch eigenständiger Begleiter.

Der mit Wunden und Blut bedeckte, im
fleischfarbenen Trikotbikini nackt wir-
kende Körper der Tänzerin Virginia Se-
garra Vidal windet sich auf der Bühne in-
mitten von Konsumschrott aus einer rosti-
gen Badewanne. Sie und der Tänzer Bendik
Mildestveit sind in diesem Stück die Wis-
senden, die die Hungrigen nicht in Schach
halten können, sondern selbst das Opfer
(Aykako Nomura) wählen, das am Ende
von der Gruppe zerfleischt wird. Die Kör-
per gekrümmt, die Münder aufgerissen,
mal apathisch und kraftlos wie Gefangene
beim Hofgang, dann wild-aggressiv, so lässt
Dörnen das 15-köpfige Ensemble in Soli,
Duetten und Gruppenformationen tanzen.

Der Choreograf mischt auch Ballettdre-
hungen und -sprünge ein, es dominiert je-
doch ein existenzialistisch anmutender
Ausdruckstanz. Vom Bewegungsvokabular
her ist das nicht so erfinderisch wie etwa
Stücke von William Forsythe oder Alain
Platel, die mittels künstlerisch geformter
Körpersprachen gesellschaftliche Räume
und menschliche Beschädigungen darle-
gen können. Aber durch die schonungslose
Intensität der Tänzer in ihren Soli und die
Dynamik der Gruppensequenzen steigert
sich der Tanz, vorangetrieben von der Mu-
sik, zum beklemmenden, packenden End-
zeitszenario. Es ist zwar „nur“ eine Sci-
ence-Fiction-Vision, die Dörnen in seiner
Deutung von „Le Sacre du Printemps“ ent-
wirft, angesichts realer Hungerkatastro-
phen und der Ausbeutung der Natur ruft
dieses Ballettstück dennoch einen Schau-
der des Erschreckens hervor.

Filmtipps

Ein besonderer Stadtbaustein

Neu auf DVD: Der Schrei der Eule

Im Sog des Unglücks

Musikfest Das Ballett Vorpommern
beeindruckt mit „Le Sacre
du Printemps“. Von Claudia Gass

Sieht zum Fürchten aus, ist aber ganz nett: ein Alien in „District 9“ Foto: Verleih

Galerienrundgang Heute und morgen laden
die Stuttgarter Galerien zum Kunstwochen-
ende „Art Alarm“ ein, mit dem traditionell die
Saison nach den Sommerferien eröffnet wird.
Auf verschiedenen Routen steuert ein kosten-
loser Taxishuttle-Service 24 Kunstadressen an.
Geöffnet: Sa 11–20, So 11–18 Uhr, Taxifahrzeiten:
Sa 13–19, So 13–17 Uhr.

Führungen In der Galerie Abtart finden an bei-
den Tagen Führungen mit den Architekten
statt, jeweils um 12, 15 und 18 Uhr. (Rembrandt-
straße 18, 70567 Stuttgart-Möhringen)

Weitere Informationen: www.art-alarm.de

Das Symphonieorchester Baden-Baden
und Freiburg unter dem Dirigenten Syl-
vain Cambreling hat am Freitag das diesjäh-
rige zeitgenössische Musikfestival „Musica
2009“ in Straßburg eröffnet. Auf dem Pro-
gramm standen Werke von Elliott Carter
und den italienischen Komponisten Luca
Francesconi sowie Luciano Berio. Bis zum
3. Oktober sind bei dieser 27. Ausgabe von
„Musica“ 35 Konzerte zeitgenössischer
Komponisten zu hören, wobei Komponis-
ten aus Italien im Mittelpunkt stehen. Zu
den Höhepunkten gehört morgen die Oper
„Richard III.“ von Giorgio Battistelli nach
dem Drama von William Shakespeare in
der Straßburger Oper mit dem Mülhause-
ner Symphonie-Orchester.  dpa

Innen sucht
das Haus die
Nähe zur
Werkstatt.

Der Schrei der Eule
Ascot Elite, DVD/Blu-ray,
96 Min. Film, ca. 15/19 Euro

Es ist kein Geheimnis gewesen, dass nach
der gescheiterten Berufung von Georg
Quander als Intendant der Staatsoper
Stuttgart die Berufungskommission im
Juli auch den Namen von Dominique
Mentha, dem Direktor des Luzerner Thea-
ters, erwogen hatte. Mentha gehörte auch
zu den Bewerbern für die Intendanz des
Badischen Staatstheaters Karlsruhe, die im
Juni entschieden wurde. Dass es zu konkre-
ten Gesprächen über Stuttgart gekommen
war, bestätigt jetzt eine Pressemitteilung
des Luzerner Theaters, in der Mentha aller-
dings erklärt, seine Kandidatur in Stuttgart
zurückzuziehen. Mentha begründete seine
Entscheidung damit, dass dies „einen sehr
kurzfristigen vorzeitigen Vertragsausstieg
in Luzern“ bedeutet hätte. Menthas Ver-
trag dort läuft 2014 aus, der Stuttgarter Pos-
ten ist zur Spielzeit 2011/12 vakant.

Dennoch werden Stadt und Land bei der
Sitzung des Verwaltungsrates der Württem-
bergischen Staatstheater am kommenden
Montag in Stuttgart dem Gremium einen
Vorschlag unterbreiten. Das bestätigte die
Stuttgarter Kulturbürgermeisterin Su-
sanne Eisenmann gestern, ohne einen Na-
men zu nennen.  göt

Der Schweizer Schriftsteller Alain Claude
Sulzer wird mit Hermann-Hesse-Literatur-
preis 2009 ausgezeichnet. Dies teilt die Li-
terarische Gesellschaft Karlsruhe mit. Der
1953 in Basel geborene Autor erhält die mit
15 000 Euro dotierte Auszeichnung für sei-
nen Roman „Privatstunden“ (Suhrkamp).
Der mit 5000 Euro dotierte Förderpreis
geht an den 1978 in Wiesbaden geborenen
Lyriker Christophe Fricker. Die Preisverlei-
hung findet am 26. November im Karlsru-
her Rathaus statt.

Der Hermann-Hesse-Literaturpreis
wird seit 1957 vergeben und zählt zu den
wichtigen deutschen Literaturpreisen. Zu
den Preisträgern zählen Martin Walser, Hu-
bert Fichte, Adolf Muschg, Marlene Stree-
ruwitz, Rafik Schami, Hans-Ulrich Trei-
chel und Antje Rávic-Strubel.  StZ

ART ALARM

Kannibalischer
Kampf ums
Überleben

Die sind einfach abgrundtief hässlich!

Musica Straßburg

Festival eröffnet

Auffälligstes Kennzeichen des Möhringer Galerieneubaus der Architekten Nixdorf Consult
sind die markanten Boxen im Obergeschoss. Foto: Mark Hindley

Staatsoper Stuttgart

Intendantensuche:
Mentha sagt ab

Auszeichnungen

Hessepreis geht an
Alain Claude Sulzer
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